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geschlitzt durch Hom. E 203 Ilf) 1101 b€UOIUTO q>oPßft~ uvbpwv
€.lAOI1EVUlV, EtUle6T€~ €bIlEVCU ÜbllV (wo Nikias aMlllV achrieb).
Vgl. Buttmann Lexilog. II S. 132 f. Andernfalls wäre ea leicht
und unbedenklich, {lXI lUrrlv zu schreiben, da ein ähnlicher Hiatua
auch E290 uAA' €TL J..lEV J..lIV q>l1J1l übl1V ~MlXV K<XK6Tl1TO~ zuge-
lassen wurde. .

Königsberg i. Pr. Arthur Lud wich.

Die dpXa Terpandel's.
Dass der tcrpandrische VOIlO~ Op910~ seiner metrischen .F01'm

nach sich in nichts vom Epos unterschied, ist durch alte Zeug­
nisse nahegelegt und von Neueren mehr oder weniger bestimmt
ausgeaprochen (s. Rh. M. 43 S,515). Dieser Erkeuntniss stellt
ein Umstand hindernd entgegen: ein Ifragment Terpanden'l nämlich
wird von diesem selbst als apx6. bezeichnet (Z€U 'liUVTUlV apx6.
•..•. l10i m31l'liUl TlXUTlXV Tav vllVUlV apxa.v frg. 1 Bergk), apx«
aber war der Name eines Theils des VOJ..lo,; Op910'; und das be­
treffende Fragment ist nicht hexametrisch, sondern langsilbig; nun
ist noch dazu der fallßO'; Op91O<;; ein langsilbiger· Fues; Grund
genug, diese so merkwürdig übereinstimmenden Thatsachen trotz
der dadurch entstehenden Widersprüche mit einander zu com­
biniren. So sagt Susemihl (Jahrb. 1874,654), die apxai hätten
erweislich nicht immer aus Hexametern bestanden. Er glaubt
ferner, die apxa. mit dem 'liPOOlIlIOV identificiren zu müssen, da
sie ja auch die Anrufung einer Gottheit enthalte, und trennt die
'liP001I1l<X EV €'liEl1lV, die dem Terpandel' bei Plut. de mus. 4 zu·
geschrieben werden, als etwas Verschiedenes von solchen Prooe­
mien. Ihm schliesst sich v. Jan (Jahrb. 1881, 551) an und be­
zeichnet die Worte Z€u etc. als eine apx« oder 'liPOOI~IOV,

zu treunen von der älteren Form des Prooemiull1s, wie sie frg. 2
vorliege. Der Grundirrthum, von dem solche }'olgerungen aus­
gehen, ist der, t: 'S8 man die Termini der poetisohen Technik,
wo man ihnen bei L 'lhtern begegnet, immer als solche zu deuten
sucht, anstatt an Um 1 allgemeineren Sinn zu denken. Auf die­
sem Wege haben die Neueren, den grossen Boeckh an der Spitze,
eine Menge übereilter FehlschlUsse gezogen. Ein Beispiel aus
neuerer Zeit: Orusius sagt in der WochenschI'. f. kl. Phi!, 1887
S. 1385, Stesichol'Us' Worte (frg.46) < JlETE11l1 b' Eq>' gn:pov 'liPO­
oilltOV' könnten sich sehr wohl auf den ersten Doppeltheil eines
nomenartigen Gedichtes beziehen. Sollte Stesichorus wirklich
eine solche trockene technische Dispositionsangabe im Gedicht
gemacht haben? Stesichoms meint nichts anderes, als was in
Prosa mit ganz ähnlichem Ausdruck Dionys von HaUe. (de Isaeo
p. 629 R.) sagt: ETEpnv bE. apx~v 'li0l11l10IllXl TOU AOTOU, d. h.
ieh gehe zu etwas Neuem iiber. Gerade das Wort 'liPOOIJllOV
wird von Pindar und den Tragikel'n in einer so freien Weise
verwendet, dass wir es ohne Bedenken bereits bei Stesichorus in
der allgemeinen Bedeutung apxn verstehen können, In apx«
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selbst aber bei Terpander die Bezeichnung eines Knnsttlwils zu
sehen, liegt vollends keine Nöthigung vor i ja es wäre unpassend
und uupoetisch, in diesem Zusaulmenhange einen solchen terminus
anzuwenden: <Dir, Zeus, weihe ich den ersten Haupttheil meines
Liedes',

Die wahre Bedeutung der Worte Terpa,ndere erhält ihr
Licht durch eine Parallelstelle Eur. Ion. 401. Xutbos tritt. vom
Trophoniosheiligthum kommend, mit den Wol:ten auf: < 'IT{lWTOV
IlEV Ö 6EO'; TWV €IlWV 'IT{lO';qJ6ET/.UlTWV I Aaßwv u'ITapxa.; xal­
P€TW, O'u T' W Tuval '. Er ruft zuerst dem Gott ein Xai{lE zu,
ehe er von anderem spricht. Dieselbe Pflicht, den Gott vor allem
zu nennen, welche die Rhapsoden stets erfüllen (Pind. N. 2, 1),
Pindar oft andeutet, ohne ihr wirklich zu folgen, sie erfüllt Ter­
pander dadurch, dass er den Namen ZEi) an die Spitze stellt.
Die Parallele zwischen Terpander und Euripides besteht darin,
dass an beiden Stellen diese erste Nennung als ein schuldiges
Opfer bezeichnet wird, bei Euripides durch die Benennung umlPxal
'ITPOc;qJ6Elll<XTWV, bei Terpander durch das Wort 'IT€Il'ITW. Bergk
hat sehr mit Unrecht dafür O''IT€vbw in den 'Ilext gesetzt. Das
Epigramm freilich, das er in der Anmerkung anführt, ist, ebenso
wie Find. 01. 7, 7, anderer Art. Aber Theogn. 777 finden wir
<l>oiß4J €KaTO/lßac; 'IT€I.l'ITElV, Gaetulicus sagt (Anth. Pal. 5, 17)
zur Venus: 0'01 tUbE 'IT€/l7tW \jJaiaTla Kat Aml'; bwpa 9u1']'IToAhg;,
also 'IT€Il'ITEtV wird vom Darbringen von Opfern gebraucht. Es
kann in diesem Sinne eigentlich nur auf göttliche Wesen bezogen
werden (denn 'IT€1l1tElV im Sinne von 'ITPO'ITlVElV ist wieder etwas
Anderes); wenn daher die Perser (Aesch. Pers. 918 K.) zu Xerxes
sagen: 'ITpo<;;qJ6oTioV 0'01 ••. ßOuv ..•• Mapluvbuvou 6P1']V1']T~POc;
...• 1tEIl\jJw, so kennzeichnet Aeschylus durch diesen absichtlich
gewählten Ausdruck die göttliche Vel'ehrung, die die Perser ihrem
Könige darbringen. Sehr verwandt mit unsrer Stelle sind die
Worte auf einem Stein zu Dodona: ZEU .awbwv1']<;; IlEb€wv, TobE
0'01 bwpov 'IT€Il'ITW •.• (Bergk PLGr. 1II4 679 f.), wo Bergk an
1t€Il'ITEtV nicht Anstos!! nimmt. Fast gleichbedeutend mit 0'7t€VbElV
erscheint es Eur. Iph. T. 171, wo Iphigenia beim Trankopfer zu
den Manen des Orest sagt: illc; qJ611l€V4J TobE O'Ol 'IT€/l'ITW. Die
Erfüllung der Pflicht, Zeus im Eingang zu nennen, ist das Opfer,
das Terpander darbringt.

Noch eine zweite merkwfu'dige Parallelstelle bestätigt diese
Auffassung. EUI'. 01'. 1395 singt der fhryger: alAtVov aYAIVov
uPXav 6avaTOu ßupßa{lOl AElOlJO'IV .•.. , ßaCJlAEWV OTUV allla
XU9fj. Wie können die nach geschehener That gesungenen Wol'te
alhlVov aYhWov als uPXl1 9avuTou bezeichnet werden? Bekannt
ist der Sprachgebrauch, einen Gesang als dessen Eigenthum zu
bezeichnen, dem er gilt. Daher bei den Tragikern Todtenklagen
sehr häufig als 'ITatUV"Albou, muav 0avuTou u, älml. bezeichnet
werden. So ist eigentlich die ganze Todtenklage dem 0avaToc;
gehörig, der Phl'yger aber schreibt ihm die Klagerufe aYhlvov
lXYAWOV, die mit Vorliebe auch da, wo sie in die SatzcoDstruction
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eingeschlossen sind, an den Anfang gesetzt werden (cf. Moschus
in Bion. 1, Anth. Pa!. 6, 348), besonders als Eigentlmm zu. dpXa
BllVlXTOU bedeutet also die Anfangsworte des Todtenliedes, fast
so viel als dpxn 11'atiivo.; 011vaTou. Ganz ähnlich widmet Ter­
pander dem Zens die Anfangsworte seines Liedes noch besonders,
obgleich diesem das ganze gehört.

Mehr als die Anrufung ZfU und die hinzugefügten Epitheta
haben wir in dem Wort apxa nicht angedeutet zu sehen. In gleicher
Weise meint Pindar, wenn er P. 7, 1 f. singt: Ka},},tcrTov III
rl€TUAonOAt€.; >Aaiivut npooil-uov )AAKflUVtbiiv €UpuO'e€V€l T€V€q
Kpl'J11'W' aOlbiiv l11'11'01crl ßllAEcraat, mit 11'pooilltOv nichts als die
mit eben diesen Worten im Eingang des Liedes erfolgende Nen­
nung Athens. Die ganze Terpanderstel1e aber ist nur eine andere
Form des bekannten: 'EK AlO'; apxwJ.!€O'ea. Wird somit der
Zusammenhang mit dem Kunstausdruck apxa geleugnet, so fällt
anoh jede Veranlassung, dieses Fragment mit dem vOflo,; in Ver­
bindung zu bringen, und damit ein Hinderniss mehr für die Er­
kenntniss der Natur desselben.

Marburg i. H. Ernst Graf.

Zll Sophokles.

Philokt. 757 flJ1 fl€ Tapßfjcrur; 11'pobtilll;'
l1K€l Tap aÜTl'J bill Xp6vou 11'MVOlr; lcrw.;
W'; €t€11'AijcrOl'J.

Der einzig brauchbare Gedanke, der hier stehen muss, ist: Gib
mich nicht preis, denn nach einiger Zeit weicht die Krankheit.
Diesen Gedanken sucht hel'zustellen Heine, indem er thes. VI
seiner Dissertation de ratione, quae Platoni cum poetis Graecorum
intercedit Breslall 1880 sclu'eibt €YK€t Tap aüT1l ~)la Xp6vou mx­
AlV v60'or;,· F. W. Schmidt, indem er vermuthet: AJ1T€l Tap aÖT~
tna Xp6vou 11'MV01~ vocrOI\;. Ich eigne mir e.lKU an, auch stimme
ich den beide. Gelehrten darin bei, dass vocror; ausgefallen ist,
endlich dass kUI;; ein nde Erklärung nicht zulässt. Um
aber diese beid!:..! Geb n, an denen unsere Stelle leidet, zu
beseitigen, glaube ich einen ganz neuen Weg einschlagen zu
sollen. loh gehe aus von einer Betrachtung, zu der eine Stelle
im Cratyl. 420 c Anlass gibt; dort ist von der Etymologie des
Wortes oll'JO'lr; die Rede: olcrlV Tap Tflr; 1.jJuxilr; €11'1 TO 11'piiTIJfX,
olOv €crnv €KaO"TOV TWV OVTWV, bllAoucrt;l 11'pocreoll<€v. In B hat
die erste H(Lnd olcr€lV Ycrwl;; Tap im Text, T dagegen €icrlV Tap.
Aus dieser Ueberlieferung lernen wir 1) dass Vermuthungen mit
icrw~ = vielleioht eingefithrt wurden, 2) dass solche Vermuthungen

. sammt Ycrwr; in den Text drangen. So stand an der platonischen
Stelle im Archetypos €lcrlV Tap, ein Leser, der sah, dass diese
Lesart 11icht zur Etymologie des Wortes OlllO'lr; passe, bemerkte
am Rande: olcrlv lcrw~. Diese Randbemerkung kam in verderbter
Gestalt unter die Worte des Schriftstellers in B. Auch an der
sophokleischen Stelle glaube ich, dass lcrw~ eine Conjektur ein-




